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Jean Paul: 


Pfingſtgedanken. 


Der größte Gedanke des Menſchen. 


Die Erde iſt groß — aber das Herz, das auf ihr ruht, 
iſt noch größer als die Erde, und größer als die Sonne 
Denn es allein denkt den größten Gedanken. — 

Wir knien hier auf dieſer kleinen Erde vor der Un⸗ 
endlichfeit, vor der unermeßlichen über uns ſchwebenden 
Welt, vor dem leuchtenden Umkreis des Raums. Erhebe 
deinen Geiſt und denke, was ich ſehe. Du hörſt den Sturm⸗ 
wind, der die Wolken um die Erde treibt — aber du hörſt 
den Sturmwind nicht, der die Erden um die Sonne treibt, 
und den größten nicht, der hinter den Sonnen weht und ſie 
um ein verhülltes All führt, das mit Sonnenflammen im 
Abgrund liegt. 

Erhebe deinen Geiſt und faſſe den größten Gedauken 
des Menſchen! Da wo die Ewigkeit ift, da wo die Unermeß⸗ 
lichkeit iſt und wo die Nacht aufängt, da breitet ein unend⸗ 
licher Geiſt ſeine Arme aus und legt ſie um das große 
fallende Welten⸗All, und trägt es und wärmt es. Ich und 
du, und alle Menſchen, und alle Engel und alle Würmchen 
ruhen an ſeiner Bruſt, und das brauſende ſchlagende 
Welten⸗ und Sonnenmeer iſt ein einziges Kind in ſeinem 
Arm. Er ſiehet durch das Meer hindurch, worin Korallen⸗ 
bäume voll Erden ſchwanken, und ſieht an der kleinſten 
Koralle das Würmchen kleben, das ich bin, und er gibt dem 
Würmchen den nächſten Tropfen, und ein ſeliges Herz, und 
eine Zukunft, und ein Auge bis zu ihm hinauf. Alles Un⸗ 
endliche und Unbegreifliche im Menſchen iſt ſein Wider⸗ 
ſchein; aber weiter denke dein Schauder nicht. Die 
Schöpfung hängt als Schleier, der aus Sonnen und 
Geiſtern gewebt iſt, über dem Unendlichen, und die Ewig⸗ 
keiten gehen vor dem Schleier vorbei, und ziehen ihn nicht 
weg von dem Glanze, den er verhüllet. 

Das letzte Geheimnis. 

Den oberſten Geiſt vor Gott fragt ſeit Jahrtauſenden 
ein unterer Geiſt der Erde: was ift zu tun? Der oberſte 
Geiſt antwortet: es iſt noch nichts getan. Aber der Unend⸗ 


liche ſchweigt; er hat ſich läugſt ſeiner Welt erbarmt, aber 
die Geiſter wiſſen nicht wie. 


die Pſingſtpre digt. 
Heitere Auekdote von Kurt Jung. 


Über den taufriſchen Waldweg, der von Hottenbach nach 
dem Kirchdorf Rhaunen führt, trabte an dem lieblichen 
Pfingſtmorgen des Jahres 1801 ein vornehm gekleideter 
Reiter. Er trug enganliegende Tuchhoſen und niedrige Lack⸗ 
ftiefel. Sein langer violetter Rock aus flandriſchem Samt 
war bis zum Halſe zugeknöpft. Da die Wärme ſich ſchon 
im Schatten der Bäume bemerkbar machte, wiſchte ſich der 
junge Reiter mit einem Tüchlein über die hohe Stirn, auf 
der winzige Schweißtröpfchen perlten. Mit dieſer Be⸗ 
wegung ſchien er auch alle unfreundlichen Gedanken ver⸗ 
ſcheucht zu haben, die vorher ſeinem leidenſchaftlichen Geſicht 
einen düſteren Ausdruck verliehen hatten. War die lachende 
Morgenſonne, war der zartblaue Himmel, der ſich ſchier an⸗ 
mutig auf den trotzigen Idarkopf zu ſtützen ſchien, ſchuld an 
der aufſteigenden Heiterkeit des Mannes? Oder waren es 
die duftenden Holunderbüſche, die zwitſchernden Finken oder 
die Nachtigall, die übernächtigt ihre ſpäte Liebesklage 
ſchluchzte? 

War keine geringe und unbedeutende Perſönlichkeit, 
dieſer Reitersmann. Man hieß ihn den Schinderhannes, 
den leichtfertigſten und ſchalkhafteſten Räuber ſeines Jahr⸗ 
hunderts, deſſen unrühmlicher Ruhm in den rheiniſchen 
Landen groß geblieben iſt bis auf den heutigen Tag. 

Mittlerweile war Schinderhannes am Ziel ſeines Rit- 
tes angelangt. Aus dem Rhauner Kirchlein drangen Orgel⸗ 
töne in die Beſchaulichkeit des dörflichen Lebens 
Gerade, als Pfarrer Mörſchlein mit Mühe die Kanzel er⸗ 
kletterte, um die Pfingſtpredigt zu halten, trat der Schinder⸗ 
hannes durch die Kirchentür, ging mit ehrbarem Geſicht 
durch die Reihen der Gläubigen und ſetzte ſich auf einen 
freien Platz neben den Gendarm Moulinet, den die Re⸗ 
gierung des mächtigen Korſen eigens in den Kanton Rhau⸗ 
nen geſandt hatte, um den Spitzbuben und deſſen Bande zu 
faſſen. g 
Moulinet ſchlief in der Bank den Schlaf des Gerechten, 
weil er müde war. Als jedoch der gute Paſtor Mörſchlein 
den ſeltenen und berühmten Kirchgänger erkannte, verlor 
er den Faden ſeiner Predigt. Es dauerte lange, bis er ihn 
wiederfand. Dann aber ſprach er mit einer Wärme und 
Innigkeit, wie er es nur ſelten tat. Es galt allein dem 
reuigen und großen Sünder dort unten im Kirchenſchiff, 
deſſen Rechte nachläſſig auf dem Kolben der Piſtole ruhte, 
während die Linke mit Andacht das Geſangbuch hielt. Und 
tatſächlich ſchienen die erbaulichen und beſinnlichen Worte 
von der Ausgießung der göttlichen Gnade auf keinen un⸗ 
fruchtbaren Boden zu fallen, denn der Kopf des Räuber⸗ 
hauptmanns ſank tiefer herab. Grenzenloſe Zerknirſchung 
breitete ſich über ſeinem Geſicht aus. Dieſe augenfälligen 
Zeichen der Reue erfüllten den guten Pfarrer mit Stolz. 
An einer zu Herzen gehenden Stelle erhob ſich plötzlich 
Schinderhannes, richtete noch einen langen, dankbaren Blick 
zu dem Prediger und verließ das Kirchlein. Es ſchien, als 
ob Tränen der Rührung in den Augen des bekehrten Sün⸗ 
ders glänzten. Da ſchloß auch Pfarrer Mörſchlein die 
Pfingſtpredigt: „. .. ein großer Sünder war gekommen, 
aber ein reuiges Menſchenkind iſt gegangen: das Pfingſt⸗ 
wunder iſt geſcheh'n!“ Von der ſieghaften Gewalt dieſer 
Worte erwachte auch der fromme Gendarm Moulinet. Als 


er aber nach dem Schläfchen in die Taſche griff, um die ge⸗ 
wohnte Priſe zu nehmen, vermißte er ſeine wertvolle, gol⸗ 
dene Tabatiere ... Sie war geſtohlen. Da fluchte er höͤchſt 
unchriſtlich . 

Noch am ſelben Tage klingelte ein Bote am Pfarrhaus. 
In einem großen Korb hatte er zwanzig Flaſchen Wein, 
einen Schinken und etliche Würſte. „Dies ſchickt Euch unſer 
Chef, der Schinderhannes, weil er ihm ſo ſchön gepredigt 
habt, Hochwürden!“ 


Paſtor Mörſchlein war erſtaunt, gerührt, erfreut. „Iſt 
es auch ehrlich erworben?“ fragte er. — Jawohl, Hoch⸗ 
würden! und hier iſt noch ein Brief vom Schinder⸗ 
hannes.“ Da ging Paſtor Mörſchlein an feine eichene Kom⸗ 
mode und entnahm ihr zwei Louisdor, die er dem Boten 
mit der Weiſung überreichte, ſie ſeinem Herrn abzuliefern, 
damit er mit ihnen das neue, fündenfreie Leben ohne Raub 
und Diebſtahl beginnen könnte. 


Als der Überbringer ſort war, las Pfarrer Mörſchlein 
den Brief: „Hochwürden!“ ſchrieb Schinderhannes, „Alldie⸗ 
weil Ihr mich großen Sünder auf einen rechten Chriſten⸗ 
weg zurückgeführet, ſoll Euch das beigeſandte Präſent unter⸗ 
tänigſt offerieret ſein, das ich ſelbſten mit Gottes Hülf und 
großer Müh Eurem Küſter genommen hab'. Denn derſelbe 
iſt ein ſchlimmer Erzſpitzbub. Das wollte ich Euch noch 
kund und zu wiſſen tun. Den Wein und die Wurſt, ſo ich 
ihm zurückgenommen, hat er doch bei Euch geſtohlen 
Euer reuiger und bekehrter Johannes durch den Wald Für. 
genannt Schinderhannes.“ / 

Lange ſann Pfarrer Mörſchlein über den Brief nach. 
Er wußte nicht, ob er lachen oder ſchelten ſollte. In die 


Der Eilige, der Rasttose, der Mensch 
im Beruf, der, dem die Stunden für 
die Arbeit nicht reichen, er kann 

nicht lange überlegen und nach- 
5 denken, welche Nahrung für ihn die 
richtige ist. Da ist Ovomaltine das bebotene 

Sie enthält in konzentrierter Form höchsten 
Nährwert, belastet nicht und steigert die lei 
stungsfühigkeit ganz ausserordentlich. 
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Qual der Entſcheidung klang das Pochen des Küſters, der 
ſofort mit Entrüſtung von dem Diebſtahl zu erzählen be⸗ 
gann, der ihm juſt widerfahren. Er war ſo aufgeregt, daß 
er noch nicht einmal den leichten Ton des Spottes und der 
Enttäuſchung fühlte, der in der Stimme des Geiſtlichen mit⸗ 
ſchwang, als der zu ihm ſagte: „Geh nur in die Stube, da 
ſtehen deine Sachen Ein guter Engel hat ſie gebracht. 
Ich habe ihm auch dafür zwei Louisdor gegeben ... Aber, 
was ich noch ſagen wollte: Wir beide werden uns doch in 
dieſen fährlichen Zeiten beſſere Schlöſſer an unſere Keller 
machen laſſen müſſen, wo jo viel Diebe im Lande find... 
Meinſt du nicht auch, Küſter?“ 


Weltgeſchichte in Braunau verzeichnet. 


Unbekannte Erinnerungen der Goethe- und Napoleonzeit. 


Aus den Papieren eines Braunauer Stadtpfarrers 
erſtmalig mitgeteilt von Fritz Ebers. 


Die kleine Stadt Braunau am Inn hat als 
Geburtsort des Führers über Nacht Welt⸗ 
berühmtheit erlangt. Nun haben ſich im Nachlaſſe 
des Schriftſtellers, Geheimrats und Theaterdirektors, 
Julius Graf von Soden, intereſſante Tage⸗ 
buchblätter eines Braunauer Pfarrers, Franz 
Tſchaumer, gefunden, die über das Weimar von 


14105808 und die Tragödie des Buchhändlers Palm in 


Braunau 


wertvolle Aufſchlüſſe geben. Franz 
Tſchaumer 


ſtudierte im Anfange des 19. Jahrhun⸗ 
derts zu Jena Thevlogie und fein Vater, Joſef 
Tſchaumer, war Totengräber in Braunau. Soden 
ſelbſt war mit Braunau durch den Mord an ſeinem 
Freunde Johann Philipp Palm in Verbindung ge⸗ 
kommen Palm hatte des Grafen flammende Flug⸗ 
ſchrift gegen den Unterdrücker Deutſchlands, Napo⸗ 
leon,: „Deutſchland in feiner tiefiten Erniedrigung“ 
vertrieben und war deswegen von dem Korſen zum 
Tode verurteilt worden. Wir geben die intereſſanten 
Niederſchriften des jungen Theologen Tſchaumer im 
folgenden unverändert wieder. 


Kegelpartie mit drei Olympiern. 

„Am 20. Auguſt 1803 wanderte ich (Tſchaumer) als jun⸗ 
ger Student von Jena nach Weimar, um mir dieſe ſo viel 
geprieſene Stadt einmal anzuſehen. Beim Umherwandern 
in Weimar geriet ich am Spätnachmittage in eine ländlich 
ausſehende ſtille Straße, deren Häuſer mit ſchattigen Gär⸗ 
ten umgeben waren. Es war ſehr heiß geweſen und ſehnte 
ich mich ſo mit meinem tüchtigen Durſt nach einem kühlen 
Trunk. Da vernahm ich heiteres Lachen, das Rollen von 
Kegelkugeln und dachte mir: „Aha, da muß wohl eine 
Wirtſchaft ſein!“, und trat in die offenſtehende Gartentüre 
zur Kegelbahn zu. Ich ſah hier auf Bänken und Stühlen 
eine luſtige Geſellſchaft von Damen verſammelt, die ihren 
Männern bei deren Kegeln amüſiert zuſahen. 
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Lebensraum 


Hart iſt das ſtrenge Land 
auf dem wir ſtehn. 

Der Glaube, der uns band, 
wird nicht vergehn. 


Hart greift des Schickſals Hand 
in uns hinein 

und rüttelt an dem Land: 
„Es geht ums Sein!“ 


Die Väter ſtanden hier, 
vertrotzt, verquält. 

Ihr Erbe tragen wir, 
dem Land vermählt. 


Es iſt, wie's immer war: 
Die Nacht verrinnt... 
Das Land, das dich gebar, 
trägt einſt dein Kind. 
5 Rudolf Witzany 
aus: „Sudetendeutſchtum. Bericht 
und Bekennmis“ von Gottfrien 


Rothader. Verlag Albert vangen » 
Georg Müller in München. 
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„Da iſt ja eine ſehr nette Sommerwirtſchaft!“ dachte 
ich bei mir, denn die Geſellſchaft ſah auch merkwürdig an⸗ 
ſtändig aus! Ich entſann mich auf einen Ausſpruch meines 
Großvaters ſeelig: 


Merk dir, jung, die alte Regel: 
Gute Menſchen ſchieben gerne Kegel! 


Ich trat alſo kurz entſchloſſen ein, ging in die Laube, 
fette mich dort an den Tiſch und rief: „Heda, Wirtſchaft, 
einen Krug Bier, wenn ich bitten darf!“ 7 

Jetzt wandte ſich die ganze Geſellſchaft mir erſtaunt 
zu, ja, es ſchien mir ſogar, als ob die Damen zu kichern 
anfingen. Ich behauptete aber ruhig meine Würde, zog 
Pfeife und Tabaksbeutel aus der Taſche und begann mir 
ein wohlſchmeckendes Kraut zu entzünden. Als ich damit 
fertig war und die Pfeife luſtig dampfte, brachte mir — 
mir ſchien es die Wirtstochter zu ſein — ein junges Mädchen 
einen vollen Krug Bier. 

„Danke ſchön!“ beeilte ich mich zu ſagen. „Was iſt das 
für Bier?“ 

„Weimariſches!“ belehrte mich die Kleine. 
Ich nahm einen tiefen Schluck und fand es ausnehmend 
gut. 

„Ja, wir haben immer das Beſte im Hauſe!“ erklärte 
das Mädchen ſtolz und lief dann wieder zu den anderen 
Damen, die, wie es mir ſchien, noch mehr kicherten wie 
zuvor. 

Während ich behaglich meine Pfeife paffte und mir das 
Bier vortrefflich munden ließ, beobachtete ich die Herren 
beim Kegelſpiel. Alle drei zogen meine größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Der Eine war ein ſtattlicher, ſchöner Mann 


von imponierendem Weſen, der Zweite ein kleiner, ſchon 


ältlicher, aber außerordentlich lebhafter Herr mit freund⸗ 
lichem Geſicht und blitzenden, ſchalkhaften Augen. Der 
Dritte — ſcheinbar der Wirt —, war ein langer, ſchmächtiger 
Mann von kränklichem Ausſehen. Man merkte es ihm an, 
daß er für alle anderen Dinge mehr Talent beſitzen möge 
als zum Kegelſpiel. Meiſtens ſchob er nebenbei, Ratzen. 
wie man jo jagt oder Pudel⸗Sachſen. Das machte den 
Damen ſcheinbar rieſigen Spaß, denn jedesmal, wenn ihm 
das Mahleur paffierte, riefen fie vergnügt: „Pudel! Pudel!“ 

Ich konnte ſein erbarmungswürdiges Spiel nicht länger 
mitanſehen, trat zu den drei Kegelbrüdern hin und erlaubte 
mir, den langen, blaſſen Herrn Ratſchläge zu erteilen, wie 
er die Kugel anfaſſen müſſe, um auch Treffer zu erzielen. 

„Ei“, erwiderte der Große lächelnd, „es ſcheint, Sie 
verſtehen ſich auf das Kegelſchieben?“ Ich nickte bejahend. 
Jetzt fing er an, mich neugierig auszufragen, woher ich ſei, 
wie ich heiße und was ich treibe. 

„Sie ſind wohl noch nicht lange in Jena?“ frug er mich 
endlich. Ich erwiderte ihm, daß ich erſt vor einigen Tagen 
dort angekommen ſei und ich ſogleich Weimar aufgeſucht 
habe, wo ſo viele große Geiſter leben. 

„Möchten Sie ſie nicht einmal zu ſehen bekommen?“ 
fragte der Herr Wirt weiter. Natürlich hätte ich das gerne 
gemocht, aber ſolche Herren ſind doch für unſereinen uner⸗ 
reichbare Geſtirne. Der Herr lächelte merkwürdig darauf 
und ſagte: 

VWVielleicht können Sie hier für mich eintreten, ich fühle 
mich etwas ermüdet!“ s 

Mit Freuden war ich bereit, denn Kegeln war ſchon 
immer meine Paſſion. Ich nahm alſo alle Kraft zuſammen 
und ließ die Kugel ſpielgerecht die Bahn lang rollen. 

„Alle Neune!“ rief der Junge unten, der die Kegel 
immer wieder aufzuſtellen hatte. Die jungen Damen 
waren begeiſtert und klatſchen in die Hände. So kegelte ich 
eine halbe Stunde lang mit den anderen beiden Herren 
und gewann für meinen Auftraggeber die Partie, die die⸗ 
ſer eigentlich ſchon verloren gegeben hatte. Plötzlich rief 
uns das junge Mädchen zu Tiſch. Ich blickte mich um und 


hr ee 


fah in meiner Laube eine Tafel gedeckt und reichlich beſetzt 
mit allen möglichen Speiſen und Getränken. Solch ein 
reicher Tiſch ſchien mir denn aber meine magere Geldkatze 
zu überſteigen. Ich zog alſo meine Börſe um zu zahlen. 

„Ei, was fällt Ihnen ein? Laſſen Sie doch Ihr Geld 
ſtecken“, rief da aber der blaſſe Herr. „Wo glauben Sie 
eigentlich, wo Sie ſich befinden?“ Selbſtverſtändlich ant⸗ 
wortete ich, daß ich mich in einer Gaſtwirtſchaft wähne. 
Nun lachten aber auch die Herren. 

„Sie halten mich für einen Gaſtwirt?“ fragte der 
Blaſſe, ſichtbar beluſtigt. Ich zuckte verlegen die Achſeln, 
da ich wohl merkte, daß ich hier wohl falſch geraten hatte. 

„Ich bin kein Gaſtwirt, Herr Tſchaumer, ich bin ein 
deutſcher Dichter und heiße Schiller!“ 

Na, wenn ich jemals in meinem Leben einen freudigen 
Schreck bekommen habe, ſo geſchah es damals. „Sie glauben 
es wohl nicht?“ fragte man mich weiter, und ehe ich etwas 
erwidern konnte, ſagte der große Herr: 

„Es iſt die reinſte Wahrheit, die ich nur beſtätigen 
kann, mein Name iſt — Goethe!“ 

„Und ich bezeuge gleichfalls die Richtigkeit!“ rief jetzt 
der kleine Herr aus vollem Halſe lachend. „Mein Name 
iſt Wieland!“ 

Ich wäre am liebſten in die Tiefe geſunken. Daß ich 
ſo unvermutet die größten Dichter Deutſchlands hier plötz⸗ 
lich vor mir ſah, ſchien mir erſt nur ein Traum, aus dem 
mich allerdings die jungen Damen bald aufrüttelten, indem 
auch ſie wieder die Wahrheit der drei Herren bezeugten 
und mich übermütig zu Tiſche führten. Man kann ſich 
denken, wie ich mein gütiges Geſchick pries, den großen 
Männern auf eine ſolche merkwürdige Weiſe begegnet zu 
ſein? Jedenfalls begeiſterte mich nun der ſüffige Rheinwein, 
den es zu trinken gab, zu einem Liede, das ich zu Ehren 
meines blaſſen „Wirtes“ mit ſeinem unſterblichen: „Lied 
an die Freude“ anſtimmte. Da ich damals einen ſchönen 
Tenor hatte, waren alle ſehr begeiſtert von meinem Vor⸗ 
trage. Sicher begeiſterter als meine Braunauer Gemeinde, 
wenn ich mit zumeiſt heiſerer Stimme ein gregorianiſches 
Chorlied anſtimmte. „Sie beſitzen ja einen wahrhaft herr⸗ 
lichen Tenor!“ ſagte Goethe zu mir. „Sie ſollten Sänger 
werden! Bleiben Sie hier, ich laſſe Sie ausbilden!“ 

Leider oder Gott ſei Dank mußte ich Exzellenz dieſem 
Vorſchlag ein Nein entgegenſetzen, da ich ja von meiner 
Gemeinde ein Stipendium erhalten hatte, an das die Be⸗ 
dingung geknüpft war, Geiſtlicher zu werden. 

Noch ſpät in der Nacht ſuchte ich mein beſcheidenes 
Wirtshaus auf, konnte aber nicht einſchlafen, ſo ſehr hatte 
mich mein Abenteuer aufgeregt! f 
So ſtarb ein Held. 

Die Schilderung, die Tſchaumer in einer 
weiteren Aufzeichnung in ſein Tagebuch eintrug, 
iſt weit ernſter und beruht auf einer münd⸗ 
lichen Erzählung ſeines Vaters, da der junge 


Student die unglücklichen Schlachten bei Jena 
und Auerſtädt mitſtritt und zu der Zeit nicht 
in ſeiner Heimat anweſend war. 


„Am 26. Auguſt 1806 rief der Stadtpfarrer Thomas 


Pöchel meinen Vater zu ſich und gab ihm die traurige Wei⸗ 


ſung, im Freythofe ſogleich ein Grab zu öffnen, da die 
Franzoſen heute noch einen kürzlich hierher gebrachten 
Buchhändler Palm aus Nürnberg erſchießen wollten. Mein 
Vater war kaum nach Hauſe gekommen, als ein Sergeant 
unſere elterliche Wohnung betrat und meinem Vater in 
ſchlechtem Deutſch den Befehl des Kommandanten über⸗ 
brachte, daß nämlich der Mann, den ſie heute erſchießen 
würden, ſogleich auf dem Richtplatz eingeſchart werden 
ſolle. 

Es mag um zwei Uhr nachmittags geweſen ſein, als 
mein Vater mit ſeinen Gehilfen auf der äußerſten Baſtei 
der öſterreichiſchen Seite zu als dem ihm bezeichneten Richt⸗ 
platze mit Krampe und Schaufel ankam. Da ſah er ſchon 
von der Stadt her ein franzöſiſches Regiment anmarſchie⸗ 
ren. In ihrer Mitte ſaß der Verurteilte auf einem Vor⸗ 
ſpannswagen. Er ſah blaß aus, hatte verweinte Augen 
und war im ernſten Geſpräche mit den bei ihm auf dem 
Wagen ſtehenden Geiſtlichen Pöchel und Gropp. 

Lautlos kam das Regiment auf dem Exekutionsplatze 
an, auf dem ſich außer mir und meinen Helfern, kein neu⸗ 
gieriger Zeuge befand. Die Truppe formierte ein Viereck, 
deſſen hintere Seite gegen Sſterreich offen blieb. 

Jetzt hielt der Vorſpannswagen ſtille, Palm ſprang 
behende herab und übergab ſein von Tränen durchnäßtes 
Schnupftuch einem der Geiſtlichen mit der Bitte, es ſeiner 
unglücklichen Frau zu ſenden. Dann trat er feſten Schrit⸗ 
tes gegen die äußere Mitte der offen gelaſſenen Frontſeite, 
wo ihn ein aus mehreren Soldaten und einem Offizier be⸗ 
ſtehendes Peleton bereits erwartete. Einer von den fran⸗ 
zöſiſchen Schergen trat vor, verband Palm die Augen. 
Dann kniete er nieder, die Soldaten ſchlugen auf ihn an 
und auf des Offiziers Zeichen knallten die franzöſiſchen 
Büchſen. 

Palm ſtürzte rücklings nach hinten über, war aber 
noch nicht zu Tode getroffen. Es trat eine entſetzliche Pauſe 
ein, die nur das Geſtöhne des Schwerverwundeten ſchauer⸗ 
lich unterbrach. Da warf ſich Pfarer Pöchel zu ihm auf die 
Erde nieder und ſchrie laut und wiederholt: „Jeſus Maria, 
ſtehe mir bei!“ 

Zu gleicher Zeit beſchwor Gropp den zu Pferd die Exe⸗ 
kution kommandierenden Offizier, dieſer qualvollen Szene 
ein Ende zu machen. Erſt eine zweite Salve erlöſte den 
armen Palm. 

Ich habe dieſe Schilderung meines Vaters mein gan⸗ 
zes Leben lang nicht vergeſſen können und den ſchon immer 
gehegten Haß gegen die franzöſiſche Willkürherrſchaft auch 


fürderhin immer aufs Neue berechtigt gefunden. Wir 
Deutſchen haben nun einmal mit dieſen Welſchen nichts 
gemein.“ 


Paul Beneke von Danzig. 


Nach der Chronik des Reimar Kock erzählt von Guſtav Freytag. 


Gott weiß, daß mich in der Geſchichte nichts höher er⸗ 
freut, als wenn ich leſe, daß eine deutſche männliche Tat 
getan und ein kühnes, unverzagtes Herze erwieſen iſt, wie 
von unſern Vorfahren, den alten Deutſchen, bei allen 
Ehronikſchreibern geprieſen wird. Derenthalben will ich 
einem deutſchen Helden die Ehre antun und ſeine Hiſtoria 
mit aller Umſtändlichkeit treulich beſchreiben, wie ich ſie 
in vielen Chroniken geſchrieben finde, wiewohl ich billig 
dieſelbe hätte mit anderem übergehen können. 

Davon iſt viel geſagt und geſchrieben, daß die Eng⸗ 
liſchen großen Mutwillen trieben gegen alle Oſterſtädte, 
Lübeck, Hamburg, Wismar, Danzig, und wiewohl viele 
Tageleiſtungen derſelben geſchehen find, konnte doch ein 
Vertrag der Sache nicht geraten. Deshalb wurden die 
Oſterſtädte genötigt, Schiffe in der See mit Volk und Ge⸗ 
ſchütz zu halten, welche die Kauffahrt vor den Engliſchen 
bewachen mußten. Dazu war der Hader ſo heftig, daß, 
wenn auch Tageleiſtungen gehalten wurden, doch das eine 
Part dem andern ſo weh tat als er konnte. Da begab es 
ſich, daß die Engliſchen ein großes Schiff in der See hatten, 
welches „Johannes“ heißen mußte, und ſie ließen ſich hören, 
ſie wollten damit die ganze See überwachen und die Oſter⸗ 
linge zwingen. 

An dies große Schiff der Engliſchen kam ein Schiffer 
von Danzig, mit Namen Paul Beneke, welcher auch ein 
Orlogſchiff führte, und kam mit den Engliſchen in Kampf 
und gewann das große Schiff und brachte es ſeinen Herren 


nach Danzig. Ein Rat von Danzig bemannte in der Eile 


das Schiff und ſetzte einen Ratmann darauf als Haupt⸗ 
mann. Aber da die Engliſchen das Schiff verloren und 
hörten, daß die Danziger damit in der See ſpazierten, 
trauten ſie dem Schiff in der See nicht in Sicht zu kom⸗ 
men. Alſo waren die von Danzig mit dieſem großen 


Schiff den ganzen Sommer in der See, konnten aber keinen 


Profit ſchaffen, deshalb liefen ſie nach der Elbe, Getränke 
und Proviant zu holen. Alldort verließ der Ratmann das 
Schiff und ſetzte Paul Beneken zum Hauptmann, damit er 
das Schiff um den Schagen ſegelte und vor die Weichſel 
i der Ratmann über Land nach 


in Hoffnung einer guten 
Beute, wie ihm auch widerfuhr. Denn als er unter Flan⸗ 
dern kam, ward er zu wiſſen, daß zu Brügge etliche Floren⸗ 
tiner, welche damals Finanzer und jetzt Fugger genannt 
werden, von den Engliſchen großes Geld genommen hätten, 
damit ſie unter ihrem Namen engliſches Gut nach England 
verſchiffen möchten, und daß ſie dafür zu Sluis eine große 
Galleye geheuert hätten, die ſie mit Geſchütz und Volk 
mächtig gerüſtet und dazu mit Wappen und Banner des 
Herzogs Karl von Burgund geziert hätten, und damit dies 
unvermerkt bliebe, hätten ſie Welſche und Florentiner 
darauf geſetzt. 

0 Als dies Paul Beneke hörte, trug er Verlangen, die 
Galleye zu beſehen. Nicht lange darauf kamen die Floren⸗ 
tiner mit der Galleye zur See, nicht anders als wenn da 
eine Burg oder Schloß hergefloſſen käme. Paul Beneke 
näherte ſich der Galleye, bot ihnen ſeinen Gruß und frug, 
woher ſie kämen und wohin ſie den Willen hätten. Aber 
der Hauptmann auf der Galleye, ein Lombarde, welcher der 
Padrone genannt wurde, gab ihm eine ſpöttiſche Antwort: 
Was er darnach zu fragen hätte, ob er nicht die Wappen 
ſowohl in den Bannern als auf der Galleye kennte, wo er 
denn zu Haus wäre, ob er denn wohl ſonſt ſchon Leute ge— 
ſehen hätte. Denn der hoffärtige Lombarde ließ ſich be— 
dünken, der Deutſche mit ſeinem Schiff müßte dem Wel⸗ 
ſchen wohl weichen. a 


Aber er fand einen rechtſchaffenen deutſchen Mann vor 
ſich. Deshalb ſprach Paul zu dem Lombarden, er ſollte die 
Flagge ſtreichen und die Güter von ſich geben, die nach 
England zu Haus gehörten. Und wenn er nicht in gutem 
wollte, ſo ſollte er dennoch ſtreichen und damit Schiff und 
Gut verloren haben. Dieſe Worte achtete der Welſche für 
große Torheit, daß der Deutſche aus ſeinem Schiffe dem 
Welſchen in ſo großer unangreifbarer Galleye dürfte ſo 
trotzige Worte geben. Deshalb achtete der Welſche den 


Nun jtehe auf, du gläubige Schar, 
= Das Lich! iſt wiederkommen! 
N Zur Blüte treibt das junge Jahr, 
Im Frühling jtellt fich Gott uns dar, 
Und Freude ſoll uns frommen. 


Im freien Waſſer ſpringt der Fiſch, 
Die Wälder ſind voll Singen, 

Die Amſeln flöten im Gebüſch, 
Nun ſoll in jedem hell und friſch 
Ein neuer Menſch durchdringen. 


Deutſchen nicht wert, daß er ihm antworten wollte. Alsbald 
war Paul Beneke und ſein Volk fertig und drückten zu der 
Galleye heran und hielten mit dem Welſchen eine Zeit lang 
Schußgefecht. 


Aber dieweil das Volk in dem Schiffe ſah, daß die Wel⸗ 
ſchen in der Galleye an Geſchütz und Zahl des Volkes 
überlegen waren, wurden ſie zaghaftig und wichen mit 
dem Schiff zurück. Da dies die Welſchen ſahen, riefen und 
ſchrien ſie ihnen mit allen Kräften nach. Da hub Paul 
Beneke in gar zornigem und traurigem Mut zu ſeinen 
Preußen an und ſprach: „Och, Geſellen, wat do wi nu? 
Wat will hirut werden? Wo willen unde konnen wi dat 
verantworden? Nun wollte ich doch, daß ich dieſen Tag 
nicht erlebt hätte, wo ich mit meinen Augen anſehen muß, 
daß ſo mancher ehrliche deutſche Kriegsmann und Schiffs⸗ 
mann vor den Welſchen verzagt und die Flucht nimmt. 
Was haben wir doch für Urſache, was macht uns ſo ver⸗ 
zagt? Wäre uns nicht ehrlicher, daß wir alle vor unſe⸗ 
ren Feinden für unſeres Vaterlandes Freiheit geſtorben 
und zur Stelle geblieben wären, als daß wir die Schande 
unſer Leben lang tragen ſollen, daß die Kinder mit Fin⸗ 
gern auf uns weiſen und nachſchreien: Das ſind die, die 
ſich von den Welſchen haben verjagen laſſen. Gedenkt doch, 
welch einen Mut unſere Feinde, die Engliſchen, erhalten 
werden, daß die allezeit gewinnen und wir verlieren. Wie 
manchen frommen deutſchen Seemann werden wir um Leib 
und Gut bringen: ach, hätten wir das Spiel nicht ange⸗ 
fangen. Es wäre beſſer, wir hätten vorher gutes Maß ge⸗ 
halten, daß uns die Welſchen ihr Leben lang nicht vor 
Augen gekriegt hätten. Habe ich nicht vorher zu euch ge⸗ 
ſagt: Brüder, da wäre wohl eine gute Beute vorhanden, 
aber ſie will Arbeit koſten, wollet ihr wie ich Ernſt anwen⸗ 
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den, fte follte uns nicht entgehn, aber unerſchrockene Herzen 
und Fäuſte wollen dazu gehören. Die Galleye iſt groß, 
dazu als ein unförmlich Bieſt anzuſehen, das ihr nicht ge⸗ 
wohnt ſeid, viel größer als unſer Schiff, dazu mit vielem 
Volk und Geſchütz ausgerüſtet; aber es ſind Welſche und 
keine Deutſchen. So wir aber unſern Vorvätern nach mit 
Herz und Fauſt wollten Deutſche ſein, ſo ſollte uns die 
Beute nicht entgehn und unſer Lebtag uns gut tun. Da 
riefet ihr alle, man ſollte an euch nichts anderes finden. 
als was deutſchen Männern wohl anſteht; ach großer Gott, 
jetzt muß ich mit meinen Ohren anhören, daß Welſche uns 
nachrufen: So ſoll man die deutſchen Hunde jagen! Sollte 
nicht ein ehrlicher Deutſcher eher ſterben als ſo etwas 
hören?“ 


Mit dergleichen Worten machte Paul Beneke ſeinem 
Volk das Blut wieder warm, daß ſie ſprachen: „Lieber 
Herr Hauptmann, hier iſt noch viel verſehen; daß wir eine 
Wendung getan, kann uns viel und unſeren Feinden nichts 
nützen. Laßt uns alſo unſere Sache fleißig beſchicken, wie 
uns das am profitierlichſten iſt, wir ſind doch Deutſche und 
wollen uns auch als Deutſche finden laſſen. Man führe 
uns abermals vor die Feinde, die Welſchen, ſie ſollen 
Hunde vor ſich finden, die nicht laufen, ſondern weidlich 
beißen können, ſie ſollen dieſen Tag mit Gottes Hilfe unſer 
ſein, und wären der Welſchen auch noch ſo viel, oder wir 
wollen alle ſterben.“ 


Als Paul Beneke vermerkte, daß der Kriegs⸗ und 
Schiffsleute Blut wieder warm und hitzig geworden mar, 
wollte er ſie auch nicht weiter verbittern, ſondern er gab 
dem Schiffer gute Worte, daß er das Schiff an die Galleye 
ſteuern ließ. Da entfiel den Welſchen der Mut, und da 
begannen ſich die Preußen als Deutſche zu beweiſen, un⸗ 
verzagt wie die Löwen zu den Welſchen hinzudrängen und 
zu ſchlagen, und ehe die Welſchen ſich des verſahen, waren 
die Deutſchen bei ihnen in der Galleye und begannen zu 
würgen, was ihnen vor die Hand kam. Da hätte man 
mögen ſein Wunder ſehen, wie der große Padrone von der 
Galleye, der zuvor alle Deutſchen freſſen wollte, und der 
andere große Fugger auf die Erde fielen, ſich vor die 
Bruſt ſchlugen und die Deutſchen wie Götter anbeteten. 
Da ließ ſich Paul Beneke abermals als ein Deutſcher 
hören und ſehen; denn wiewohl die Welſchen nichts Gutes 
mit ihren ſpöttiſchen Worten von den Deutſchen verdient. 
ſo konnte es doch das edle deutſche Blut nicht laſſen, ſondern 
mußte Barmherzigkeit beweiſen gegen die, ſo jetzt über⸗ 
wunden ſich demütigten und Gnade begehrten. 


Als nun die Galleye gewonnen war, entſtand dem Paul 
Beneke eine neue Mühe, denn das Kriegsvolk und Schiffs⸗ 
volk wollte gar nicht geſtatten, daß die Golleye nach Danzig 
gebracht werden ſollte. Weil des Gutes ſo viel darin war, 
viele tauſend Gulden an Wert, fürchtete das Volk, die Beute 
möchte ihnen nicht ganz zuteil werden; denn ſie wußten, daß 
ein Rat von Danzig als Reeder des Schiffes die Hälfte für 
ſich nehmen würde. Außerdem befürchtete das Volk, es würden 
ſo viele Briefe und Schriften hinterher kommen, daß ſie wohl 
nichts von der Beute kriegen würden. Dieſe und andere Ur⸗ 
ſachen mehr ſtellten ſie dem Hauptmann vor, daß ſie ganz und 
gar nicht nach Danzig wollten, und wiewohl Paul Beneke 
allen möglichen Fleiß onwandte, wie einem ehrlichen 
Deutſchen anſteht, ſeinem Herrn ſtets Treue zu beweiſen, ſo 


wurde ihnen gegeben, deshalb legten ſie vor Anker und 
nahmen Geleit von dem Rat von Stade, denn ein Rat von 
Hamburg wollte ſie nicht geleiten. So boten ſie die Beute zu 
Kauf, aber ſobald es zu Lübeck und zu Hamburg ruchbor 
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N Choral vom neuen Leben. 


wirf deine Sorgen ab von dir, 
And glaub dem frohen Leben! 
Gott will die Freude, will, daß wir J 
Die Erde lieben und jchon bier E 
Uns herzlich gern vergeben. 


Sei wieder Menſch, dem Menſchen aut, 
Daf; jeder froh ſich rege, 

wie wohl uns allen Sonne tut! 

wir ſind mit neuem Lied und Mut 
Auf unſerm Wanderwege. 
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wurde, ließen die Herren in beiden Städten bei Leib und Gut 
verbieten, daß niemand von den genommenen Gütern kaufen 
ſollte; aber weil ſie guten Kauf gaben, kriegten ſie dennoch 
Käufer, wiewohl es hoch verboten war. 


Paul Beneke teilte die Beute, 
Hälfte wegen des Rats zu Danzig empfing, die andere 
Hälfte teilten die Leute und wurden alle veich. Alſo 
brachte Paul Beneke die Hälfte der Beute dem Rat nach 
Danzig. 

Nicht lange darnach bewirkten die Lombarden bei dem 
Herzog von Burgund, daß er einen Brief ſandte an den Rat 
von Danzig, dieſes Inhalts: Er wollte von denen in Danzig 
all dies Gut bezahlt haben, oder ſo jemand von Danzig in ſein 
Land käme, denſelben wollte er mit Leib und Gut anhalten. 
Aber die von Danzig kehrten ſich nicht groß an das Schreiben. 


Dieſe Hiſtoria habe ich gern jo fleißig geſchrieben dem 
deutſchen Helden zu Ehren, und wollte Gott, daß die guten 
Städte viele ſolcher Hauptleute hätten, die ſie in der Not 
gebrauchen könnten. — Aus dieſer männlichen Tat des Paul 
Beneke entſtand ſo viel, daß die Engliſchen den deutſchen 
Kaufmann zu Brügge bearbeiteten, man möchte an die Herren 
der Städte ſchreiben und noch einmal einen Tag zu Utrecht 
onſetzen, fie wollten ſich in allen Dingen billig finden laſſen 
und nach dem Frieden trachten. Der Kaufmann ſchrieb an die 
Herren von Lübeck, Hamburg, Danzig, der Tag wurde ge⸗ 
halten, die Sache vertragen. Und ſo ward der Fehde ein 
Ende, die ſo manches Jahr gewährt, und die Engliſchen 
mußten geben den deutſchen Kaufleuten für ihren Schod n 
10 000 Pfund Sterling, d. i. 60 000 rheiniſche Gulden, den 
Gulden zu 24 Schillinge. 


alſo daß er die 


